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Am 15. Dezember 1939 starb im Bürgerspital in Solothurn der Spezialarzt für
Ohren-, Nasen- und Rachenkrankheiten Romedius Wacker an Herzversagen.
Er hinterliess eine unmündige Tochter, einen Bruder und eine Schwester

sowie zwei Schwägerinnen, von welchen die Mehrheit in Bregenz in Vorarlberg

lebte.1 Wacker selbst war ursprünglich von dort gekommen. Gleichzeitig

war er aber auch in Solothurn und in der Schweiz stark verankert. Das

zeigen nicht zuletzt seine Mitgliedschaften in verschiedenen lokalen und
nationalen Gesellschaften2 sowie die Würdigungen seiner Person durch
die städtisch- und kantonalsolothurnischen Ärztevereinigungen bei seiner

Beerdigung.3 Romedius Wacker war aber wesentlich mehr als ein

Grenzgänger zwischen der Schweiz und Österreich. Im Verlauf des Ersten
Weltkriegs lernte er nämlich viele weitere Teile der Welt kennen und verbrachte

dabei Zeit am Gardasee, in Galizien, Zentralasien und in Georgien, bevor

er 1919/1920 über die Mittelmeerroute nach Hamburg gelangte, von wo er

zuerst nach Vorarlberg zurückkehrte. Dort blieb er allerdings nicht sehr

lange, sondern verliess seine Heimat bald wieder und wirkte in Basel als

Assistent bei Professor Friedrich Siebenmann an der oto-laryngologischen
Klinik.4

Über seine militärbedingten Migrationserlebnisse berichtete er

schliesslich 1922 in seiner neuen Heimat Solothurn im Sonntagsblatt der

Solothurner Zeitung.5 Damit liess er die Menschen, in deren Lebenswelt er

nach dem Ersten Weltkrieg Platz genommen hatte, teilhaben an den

Erfahrungen eines Mannes, der während des Kriegs viel unterwegs gewesen war
und Teile der Welt kennengelernt hatte, die für die meisten in der Schweiz

und gerade in Solothurn damals noch exotisch und fremd waren.6 Auch

wenn die Schweiz vor und auch noch während des Ersten Weltkriegs in

1 Solothurner Zeitung, 16. Dezember 1939, [S.7].

2 Auf Wackers Mitgliedschaften in den entsprechenden Gesellschaften geht der Beitrag weiter unten ein.

3 Solothurner Zeitung, 27. Dezember 1939, [S. 7].

4 Wacker 1921, S. 208; CH-000027-1, StABS: PD-REG 14a 4-4: Interimskontrolle, 1919-1940, Nr. O 3500
(1920): Aufenthaltsbewilligung für Dr. med. Romedius Wacker und Frau Kornelia Rieder vom
18. August 1920.

5 Vgl. Abb. 1.

6 Wacker 1922, No. 14-22; Zu Menschen unterwegs ganz allgemein vgl. Pernau 2011, S. 86-94.
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3üge, bic bem ûefet bas gange fdjmierigc
Kricgsproblcm in eine neue Seleutfitung
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cvftc »afinpation, bic Slnfifiluß fiattc gum »oben»
(ce. Es mai am erften beutfdjcu iDîobilifierung?--
tage, Scr Riefenocircfit roidelte fidj auf ben
fdjon militärififi befeßten Safinfiöfcn in ßefter
Dtbnung ab.

Süic bcftcllt, fanb fnfi in febein SBaggon ein
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I mit linangcbraditen SBitjcii gum Gadicn bringen

raolitc. Ein bieberer alter Sabcufcr Dcttagte Rd):
„8lnno fiebrig jog Id) aud) mit in ben Krieg, aber
ba ging es rcdjt unb raürbig gu uitb fieute rooflen
nc ifiren Blut m jebern genftcr fiinausfdjrcten.0
urafo oorleiffiaftcr madjtc Rd) im Satjriftfien bas
Sllfofioloerbot bemctlbar.

3" Ginbau raaren Safinfteig unb ïBartcrôumc
(iöcrtagcit oon fieimftrebenben gamilicn unb
BetgReigcrn. Erfdjrerfie GcRdjtcr, mandjes trä-

ncnuntfiorte gtaucitauge. Samt raiebet Gruppen
oon einberufenen 3ünglingen. Sa ift (ein Kummer

Rdjtbar; Re molien Ja für bie Klten unb
Scfirandjen filnausgiefien unb ifii Geben bieten.

Sas fieimatlidje SBrcgena log nod) im Sanne
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Saufe gu. Selümmert, ba idj an bet Blattet Sßefi
baifitc unb guglcidj burdjbe&t oon bet freublgen
Öoffuung, nod) alle oereint gu finben, öffnete idj
bas Gattentor unb oeifutfite burifi ans genfter
gcraorfene 6fetmfien ben alteren »ruber, bann,
am anbeten ben lungeren gu raeden. Keine »nt»
roort Stuf mein Gäuten öffnet bet Skier unb
berldjtet mir, baft belbe »ruber fdjon naifi Jnns»
brud cingerüdt finb. Stattet fei untiöRlitfi unb
oerjagt raie noifi nie. Saft man ifit autfi ben
3üngftcn entriß, traf Re am fdjmeiften. 81m 3Jlor«
gen jüfirte Re mitfi mefir raie einmal unter Sdjludj»
gen in fein 3immct, geigte mir feine Icßten ge»
rienarbeiten, uneollenbetc portraits oon 2Jfutter
unb Gdjroeffer unb ein ocrpcgeltes »afet mit fei»
nen noifi eilig getroffenen Beifügungen, raüfilte
fo Im eigenen Stfimerg unb immer raieber burdp
fdjüttcltc Re erneutes 8Befnen.

81m §aus ootfiei 3lcfien In langen, reipg»
gcfifiinüdtcn ficiterraagen Btänner bes Stegenget»
raaibes bie KämetRtaßc filnunter in bas Stöbt«
d)cn, immer bie eine« gangen Sorfes gufammen,
natfi einem alten Sraudje oon ifirer SJtaRl in
bie Canbcsfiauptfiabt begleitet Gdjlitfit nnb ernft
Rngen fie ben guten Kamerabrn. Bon blefcn
Geuten ift oielleitfit feiner für ben Krieg begei«
ftert, aber Re tun treu unb bebätfitig ifire »flicfit
unb fiieltcn es fo im gangen Kriege.

Sas SjcimatRäbtdjen mat jdjoit arm an. SDlän«

netn. Sie BlobiliRerungstage Ratten Re aHe ent»,
füfirl, bic Jungen unb bie reifen.

Sebrttdt faften mir nod) um ben Biillagstifdj,
bann nafim in) als ber Icijfc Slßftfiicb oom 3Jlüt»
terefien.

81in Safinfteig trat ein Sretfislcrniciflcr gura
Safer unb Kagtc ifim, baß er fünf Söfinc bem
Kaifct geben mußte. „Unb oon meinen Subeu
gefit fetjt ber Srittc unb mefit fiabe idj nidjt",
fngt Satcr, nnb bei allem Kummer flingt bei
SkteiRolg aus feinen SBortcn. Es mar bas Icfitc»
mal, baß in [eine guten 8Iugen fafi; benn als
id) im Sonuar 1920 gum elften ÜJlalc mteber beut«
[rijcn »oben betrat, mußte id), baß er fdjon über
brcl 3ofire unter beinfclben rufie. 3n 3nnobtud
(am es bod) nodj gum Slbftfiicbncfimcn oon Srii«
bern unb Braut

Sen übcifiiKten Srcnnergug begleiteten über«
alt bie Sciliufc unb bas SIbfdjicbsrainfen ber auf
ben Safiiifiöien ocriammeltcn SJlenge. 81us jebem
genRcr griigte eine ßanb ober flatterte ein Sud)
unb rao am geibe ein Ganbmann Refit, lüftet et
bcbäcfitig feinen &ut unb minft. Kaum fiait ber
3ug an einer Station, fo Iöfcn Rifi f(fion in bet
Sotfstradjt geflcibele aJîabdjen aus bem Blcufdjen«
fiaufen unb bringen Erfrifdjungeu unb Siumen.

Seßt er Rdj raieber in Scracgung, fo Refit fdjon
alles bereit, Siidjlein unb f>üte gu [efitoenreu unb
ein Kuf fiebt Rcfi fubelnb aus aller Stunbc. Kur
etma ein altes üftüttcrdjen Refit abfeits unb raiftfit
Rifi bie Sugen.

81m 17. 81uguft 1914 ftanb unfer Salbfiaiaiüon
ïiioler Ganbcsftfiüljen in Kioa am Garbafee, ge«

S:11t gum 3lbmaif(fi an bie gront „3um Gebet",
mmaubierte ber öauptmann unb ridjtetc bann

einige SBortc an bie Solbatcn, bie in ein
auf ben alten Kaifct ausflangcn, helfen Geburfs«
tag am nSdjRen Sage begangen rautbc.

3la(fi biefer in bet Kadjt btfonbers raitfungs»
sollen [olbatififiea geler feßten mir uns in »e«
megung. Sen menigen in bet Kafetne 3utüd«
bleibcnben riefen bie Kainetabcn gu, Re follen
Rdj'o niifit oeibricßen laffen, botfi fifiien es mir, baß
es mit biefem SKitieib [eine Bemanbtnis fiabe unb
bie lirae niifit gang erfit raaren.

Es mar gieidj ein tüifitiger OTatfdj bis Blori,
ben mir um neun Ufir früfi beenbigten. fiicr
mürben mir einraaggoniert. Sic nun folgenbe
Rebentägige Keife oom fübmcftlidien bis ans
norböftlidjc Enbc ber Btonanfiie bradjte, fo un«
bequem fie mar, mandjen fifiöncii Slnblid unb er»
fiebenbon Stugenblid. S"11"«! reiifier raiirbe bet
Sdjmud unferer SBagen an Gaub unb »Iumen
unb hatte einen $odjgeits3ug oorgetöufifit, raenn
niifit bie aufgemalten grimmigen Betfe unb 3eid>»
nereien eines anbeten bclcfirt fiälten. Sie 81n»

teilnafimc unb greigtebigielt bet Bcoölierung
maten groß unb oft eigrcifcnb, befonbers In ben
beutfdjcn ulpcnlänbern. 8Ble oft fömpften mir
mit Stauen ber Küfirung über biefe Güte, bie
uns unb ben Xaufenben, uicidjc cor unb nad) uns
burififufiren, biefen SBcg milbern raollteiu

Gegen Slbenb geftaltelen Rifi bie 81b[ifiiebs«
fgenen, uon großer Bolfsmciige bargebratfit, im«
nier am lcbfiafteRen. 8lm padenbften raaren Re
in 3eü am £ec unb in 6t. »ölten. 8tuifi nom
„goßenen SBienerfiergen" befamen mir eine
8ifinung. 8Bo anbers als in SBien mären inmitten
ber Kadjt fioifigeRnnte grauen unb Bläbißcn burefi
bas Gerainc bet angefammeiten 3ügc gu uns
butd;gcbrungen, um ifire roiüfommenen Korbe gu
leeren? Siele raaren auifi gefommen, um ifire
SJfänner nodi einmal gn fefien unb iufiren ein
6tüd racit mit. 8Bat bas auf einmal ein Geben
in bem fdjlcdjt beieuifitctcn SBaggon! Sa faßen Re

— es mar ja roenig »laß — auf ben Knien ifiret
Glebften unb enäfiltcn unb fxugcit unb fdjicbcn
fo ungern raieber. Ein ooifict gang Rillet 3tig«
füfiter gebcrbctc Rifi gang unRnnig unb fprang bei
noifi ooller gafirt ab unb feinet grau in bic Sir«

me, bic er erfannt fiattc. Gie mar bem nafien
Safinfiof 3iigeciit, um unfein 3ufl iu treffen, »on
Santbarfclt für bie giitforge mar ab« oft nidjt
oicl gu fefien. Stoß Immer raieberfioltcr Serbote
ftürglcn bic Geute in Kübeln fiinaus unb über»
fielen getabegu bie Bläbdjcn, bie es fo gut mein»
ten, um ifire Körbtfien gu pliinbern. Es fifiien Rifi

Abb. i: Sonntagsblatt der Solothurner Zeitung vom 2. April 1922.

vielfältiger Weise mit der Welt verflochten war und es auch nach dem Krieg
blieb,7 so erweiterten Berichte wie derjenige von Wacker doch die
geographischen Vorstellungen der Menschen in der Schweiz und in Solothurn. Dies

7 Dejung 2014, S. 195-209; Segesser 2013, S. 364-381.
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geschah in einer Zeit, in welcher sich das Land zunehmend als eine Insel

zu verstehen begann, die sich einerseits isolierte und sich selbst genügte,
andererseits aber verflochten und extrem abhängig war. Ganz zutreffend
benutzte Georg Kreis vor einigen Jahren dafür den Begriff der «Insel der

unsicheren Geborgenheit».8

Ziel des vorliegenden Beitrags ist es, am Beispiel eines lange Zeit
unsteten Akteurs, Romedius Wacker, der in Solothurn ab 1921 Wurzeln zu
schlagen vermochte, auf der Mikroebene zu betrachten, in welchem Mass

schweizerische Erfahrungen die Betrachtung der Welt beeinflussten und
wie die Erfahrungen in der Welt auf das Leben des «Solothurner» Arztes
zurückwirkten. Dabei wird auch das bisher wenig diskutierte Konzept der

militärischen Migration9 eine wichtige Rolle spielen, denn erst das Militär
ermöglichte es Wacker, Teile der Welt kennenzulernen, die ebenso weit

weg von seinem Geburtsort Bregenz wie von dem Ort lagen, in welchem

er sich schliesslich dauerhaft niederliess, nämlich Solothurn.

Angesichts der Tatsache, dass von Wacker mit Ausnahme einiger bei

seinem Enkel noch vorhandener Dokumente und Fotos kein Nachlass

existiert, basiert diese Analyse einerseits auf Wackers bereits erwähntem, im
Sonntagsblatt der Solothurner Zeitung publizierten Erlebnisbericht und
andererseits auf einer Recherche in einer Vielzahl von Archiven in denjenigen

Orten, in welchen er in seinem Leben Spuren hinterliess.'0 Aufgrund
der schwierigen Quellenlage, der wenigen Literatur1' sowie der Tatsache,

dass Wacker in seinem Leben vielfach (nationale) Grenzen überschritt und
sich in vielen Kulturkreisen bewegte, ist ein sorgfältiges Vorgehen vonnö-
ten. Dabei muss die Geschichte Wackers in den ersten vier Jahrzehnten
des 20. Jahrhunderts einerseits aus verschiedenen Perspektiven betrachtet

werden, namentlich aus derjenigen der Bildungs-, Migrations-, Militär-,
Sozial- und Kulturgeschichte. Andererseits ist eine präzise Analyse und

8 Kreis 2014, S. 284.
9 Auf die von Huber 2018 entwickelte Terminologie der «militärischen Migration», geht der Beitrag weiter

unten näher ein.

10 Ich danke namentlich Ricardo Suter, dem Enkel von Romedius Wacker, Silvan Freddi und Tobias Krüger
vom Staatsarchiv Solothurn, Anja Huber vom Stadtarchiv Zürich, Verena Moritz und Julia Walleczek-Fritz

vom Österreichischen Staatsarchiv/Kriegsarchiv in Wien, Marcel Mayer vom Stadtarchiv der politischen
Gemeinde St. Gallen, Jürgen Thaler vom Franz Michael Felder-Archiv in Bregenz, Peter Melichar vom

Vorarlberg museum in Bregenz, Norbert Schnetzer von der Vorarlberger Landesbibliothek, Rudolf
Sagmeister vom Kunsthaus Bregenz und Karin Tresch Koch vom Amt für Gemeinden des Kantons Solothurn
sowie weiteren Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des Staatsarchivs Basel und des Stadtarchivs Solothurn
für ihre Unterstützung beim Zusammentragen von Quellen zur Geschichte von Romedius Wacker. Lektor
Alfred Seiler, meinem Vater Jürg Segesser und meinem Freund Wolfgang Weber danke ich für ihre
Rückmeldungen auf erste Versionen dieses Beitrags.

11 Vgl. Pichler 1989, S. 186-188.
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Einordnung der vorhandenen Quellen ebenso notwendig wie eine möglichst

genaue Verknüpfung mit bestehenden Ergebnissen der Forschung zur
globalen Geschichte des Ersten Weltkriegs, zur Geschichte der Schweiz und So-

lothurns sowie zur Geschichte der Habsburgermonarchie beziehungsweise
Österreichs und Vorarlbergs."

Als erstes wird sich der vorliegende Beitrag der Problematik der
militärischen Migration zuwenden, bevor dann in zwei Teilen der Lebensweg von
Romedius Wacker von Bregenz via die Schweiz nach Turkestan und von
dort zurück via Bregenz nach Solothurn analysiert sowie mit seinen
schweizerischen Erfahrungen verknüpft wird. Zum Schluss versucht der Beitrag
in einem Fazit aufzuzeigen, welche Erkenntnisse aus Wackers Geschichte

für die globale Geschichte des Ersten Weltkriegs wie für die Geschichte der

Schweiz und Solothurns gezogen werden können.

Das Konzept der militärischen Migration

Obwohl Migrationstheorien Grosskonflikte häufig ausblenden, weil sie

primär eine Langzeitperspektive im Blickhaben, istunumstritten, dass Krieg
in all seinen Facetten Auswirkungen auf die verschiedensten Formen von

Migration hat.'3 Karl Schlögel bezeichnete ihn gar als »grosse[n] Beschleuniger

[sowie] Agent millionenfacher Entwurzelung und Entvölkerung».14
Inwiefern er damit auch die Entwurzelung von Millionen von Soldaten im
Blick hatte, die aus ihren Lebenswelten der Vorkriegszeit herausgerissen
wurden15 und deren Lebensmittelpunkt längerfristig räumlich eine grössere

Verlagerung erlebte, die mit einem Wechsel ihrer sozialen Aktionsräume

verbunden war,16 wird nicht vollständig deutlich, denn Schlögel spricht
knapp nur von den grossen Erfahrungen der Weltkriegsarmeen mit
Massentransporten, nicht aber von den einzelnen Soldaten.17 Klar bleibt, dass

gerade der Erste Weltkrieg mit seinem globalen Charakter und der globalen

Mobilisierung von Menschen für den Krieg18 die temporäre wie dauerhafte

Migration während seiner gesamten Dauer förderte. Das galt selbst dann,

wenn die Fronten stabil blieben, mehr aber noch dort, wo diese ins Wanken

12 Der Autor lehnt sich dabei an Ausführungen von Werner/Zimmermann 2002, S. 607-636 zu einer Ver¬

flechtungsgeschichte im Sinn einer histoire croisée an.

13 Huber 2018, S. 31.

14 Schlögel 2000, S. 38.

15 Vgl. Oltmer 2012, S. 8i; Huber 2018, S. 139.

16 Oltmer 2008, S. 48, orientiert sich in seiner auf die frühe Neuzeit fokussierenden Analyse von Migration,
Krieg und Militär an einer entsprechenden Definition von Migration.

17 Schlögel 2000, S. 38.

18 Vgl. dazu Janz 2013 oder Segesser 2014.



78

oder die Männer gar in Kriegsgefangenschaft gerieten. Damit veränderten
sich nicht nur Lebenswelten der Soldaten, wie auch im Fall von Romedius

Wacker, sondern es wurden verschiedene Ebenen miteinander in Beziehung

gesetzt. Dies gelang nicht zuletzt über Tagebücher, Feldpostbriefe,

Rotkreuzpostkarten, Reiseberichte oder nach dem Krieg autobiographische

Aufzeichnungen und Memoiren. Aus solchen Quellen lassen sich nicht nur
Informationen zum Lebensalltag von Militärangehörigen und mitreisenden

Zivilisten gewinnen. Es geht häufig auch um die Wahrnehmung des

Fremden (oder je nach Ort des weniger Fremden), um die Bestätigung und

Widerlegung von Vorurteilen, aber auch um die Rückwirkung der neuen

Lebensumgebung auf die Migrierenden. Bei nach dem Krieg aufgezeichneten
oder publizierten Dokumenten kommt noch dazu, dass die Schreibenden

in noch stärkerem Mass als während des Kriegs auf die Publikumserwartungen

achteten und gleichzeitig alles unternahmen, um die Authentizität
ihres jeweiligen Berichtes so weit als möglich zu stärken.19

Rekrutierung, Mobilisierung und Wehrdienst, aber auch Desertion,

Dienstverweigerung und Flucht aus einem Kriegsgefangenenlager können

daher, wie dies Anja Fluber zutreffend am Beispiel der Schweiz gezeigt hat,20

durchaus als zentrale Aspekte einer militärischen Migration verstanden

werden. Diese erfolgte in vielen Fällen nicht nur innerhalb des eigenen
Landes, sondern überschritt häufig Grenzen und sprengte damit den im
Militär oft dominierenden nationalen Rahmen. Davon war auch die Schweiz

betroffen, einerseits in Form von ausländischen Soldaten, die entweder

freiwillig oder unter Zwang in ihre Heimatländer zurückkehrten und damit
dem Aufgebot ihrer Behörden folgten. Betroffen waren aber auch Schweizer,

die in doch beachtlicher Zahl in ihr Heimatland zurückkehrten und Teil der

Mobilmachung des Jahres 1914 wurden.21 Auch wenn sie nicht kriegführend
war, war die Schweiz also schon von Beginn weg in den Weltkrieg verstrickt.
Davon zeugen auch die Scharen von Menschen, die in den ersten Tagen des

Weltenbrandes die schweizerischen Bahnhöfe bevölkerten und zu welchen

sich auch Romedius Wacker gesellte.22 Dessen Geschichte und Geschicke

sollen, wie vonJakob Tanner gefordert, die grenzüberschreitende Dynamik

19 Vgl. Pernau 2011, S. 86-94, die allerdings keinen Bezug auf die Migration von militärischem Personal

während des Ersten Weltkriegs nimmt. Für dieses orientieren sich die Ausführungen an Huber 2018,
S. 139-198, Frommelt 2020, sowie Wisthaler 2011, S. 5 f.

20 Huber 2018, S. m-154.
21 Huber 2018, S. 31, betont, wie schwierig es ist, bei Anwerbung, Rekrutierung und Mobilisierung zwischen

Freiwilligkeit und Zwang zu unterscheiden.

22 Kreis 2014, S. 29-35; Wacker 1922, No. 14 (2. April), S. 53.
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aufzeigen, welche Teil einer neuen Form der Geschichte der Schweiz im
Ersten Weltkrieg ist, die nicht mehr nur die Grenzbesetzung und den
Landesstreik ins Zentrum setzt.23

Von Bregenz via die Schweiz nach Turkestan - Romedius Wacker
ein erstes Mal auf Wanderschaft

Romedius Wacker wurde am 14. August 1887 in Bregenz als zweiter Sohn

des gleichnamigen Regierungsbaumeisters von Bregenz geboren.24 Mit
noch nicht ganz 18 Jahren machte er ein erstes Mal von sich reden, als er
«die hl. Hostie unter Gotteslästerungen in Gegenwart zweier Mitschüler
verbrannt[e]» und deswegen »vom Landesschulrate von allen österreichischen

Gymnasien ausgeschlossen wurde».25 Damit er doch noch studieren

konnte, schickte ihn seine Familie daher ein erstes Mal in die Schweiz, wo er
einer von vielen Bildungsmigranten war und anfänglich bei der Schwester

seiner Mutter unterkam, die mit dem Privatgelehrten Josef Alois Rüscher

verheiratet war.26 Im Unterschied zu Studierenden aus Osteuropa, die gerade

um die Jahrhundertwende zur Projektionsfläche kleinbürgerlicher Ängste

wurden, gab es allerdings bei Bildungsmigranten wie Wacker angesichts
seiner deutschen Muttersprache und der Nähe seines Herkunftsortes keine
Diskussionen.27 An der Privatschule des Reformpädagogen RudolfLaemmel

bereitete er sich aufdie eidgenössische Maturitätsprüfung vor und bestand
diese. Direkt im Anschluss schrieb er sich im Sommersemester 1906 an

der Universität Zürich für Medizin ein. Nach erfolgreichem Studium mit
je einem Auslandssemester in Rom und in Innsbruck promovierte er 1912

mit einer Dissertation zur Anthropologie der Walser in Vorarlberg. Auch

darin suchte Wacker aufder Grundlage von Schädel- und Körpermessungen
nach einer Verbindung zwischen der Schweiz und seiner Heimat sowie nach

gemeinsamen germanischen Wurzeln.28 Ganz in einer Linie mit der schon

23 Tanner 2014, S. 16. Vgl. auch die Reihe «Die Schweiz im Ersten Weltkrieg / La Suisse pendant la Première

Guerre mondiale» im Chronos-Verlag Zürich.

24 Amt für Gemeinden des Kantons Solothurn: Zivilstand und Bürgerrecht: Familienregister Feldbrunnen-
St. Nikiaus, Blatt II, 2, Wacker Romedius; Privatarchiv Ricardo Suter: Kleine Familiengeschichte der Familie

Wacker und Rieder von Elfriede Suter-Wacker, undatiert. Zum Vater und dessen Bedeutung vgl. Pichler

2015, S. 82-84.
25 Vorarlberger Volksblatt, 25. März 1905, S. 3.

26 CH-000035-3, StArZH, V.E.C.100. Einwohner- und Fremdenkontrolle der Stadt Zürich, Serie: 1901-1933,
Nr. 506; Privatarchiv Ricardo Suter: Kleine Familiengeschichte der Familie Wacker und Rieder von Elfriede

Suter-Wacker, undatiert.

27 Vgl. Holenstein/Kury/Schulz 2018, S. 181-185.

28 Matrikeledition der Universität Zürich: Wacker Romedius 16435, V392 ur|d 19210, online unter http://
www.matrikel.uzh.ch/active/static/22971.htm [31. Januar 2020]; Wacker 1912.
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als Jugendlicher gezeigten Distanz zur dominierenden katholisch-konservativen

Elite seiner Heimat verstand sich Wacker also als akademisch gebildeter

Mann, der auf der Grundlage naturwissenschaftlicher Erkenntnisse
den in seiner Heimat dominierenden einfachen Wundärzten mit grosser
Skepsis begegnete.29 Über die Beweggründe, nach seinem Studium nicht in
seine Heimat zurückzukehren, gibt es keine gesicherten Erkenntnisse. Die

vorhandenen Quellen zeigen allerdings, dass Wacker in der Schweiz bleiben

wollte. Grund war wohl, dass er daran zweifelte, im katholisch-konservativ
dominierten Vorarlberg, wo zudem sein Bruder Franz auch als Arzt im
elterlichen Bregenz praktizierte, eine ihm entsprechende Arbeit zu finden.30

Er blieb deshalb auf Wanderschaft und war meist nur für eine sehr kurze
Zeit in verschiedenen medizinischen Einrichtungen der Städte Zürich und
St. Gallen tätig, bevor er kurz vor dem Ersten Weltkrieg in Basel bei Professor

Friedrich Siebenmann mit der Ausbildung zum Facharzt für Ohren-, Nasen-

und Halskrankheiten begann.3'

Nicht zuletzt über seine Familie und seine Freundin Kornelia Rieder,

die er in Innsbruck gefunden hatte, blieb Wacker aber seiner ursprünglichen

Heimat verbunden. Deshalb war es für ihn bei Kriegsbeginn
selbstverständlich, dem Aufgebot seines Kaisers Folge zu leisten. Damit begann eine

lange Wanderschaft, die ihn von Basel, wo er die Schweiz über die Grenze

nach Lörrach verliess, zuerst über Bregenz nach Innsbruck führte. Auch im
Rückblick stellte sich Wacker nie die Frage, warum er aus der Schweiz

freiwillig in den Krieg gezogen war. In ganz nüchternen Worten hielt er seinen

Abschied in Bregenz von den Eltern sowie in Innsbruck von seinen beiden

Brüdern und seiner Braut fest.32 Von Begeisterung ist bei Wacker auch im
Rückblick nichts zu lesen. Mit schlichtem Ernst hätten sich die Männer ihrer

Aufgabe gestellt und viele hätten, wie seine Mutter, besorgt auf den Beginn
des Krieges reagiert.33 Von einer grossen Kriegsbegeisterung oder einem

«Augusterlebnis», wie es nach dem Krieg kolportiert wurde,34 war in
Wackers Umfeld wenig bis nichts zu spüren. In Innsbruck liess er sein Schwei-

29 Vgl. Pichler 2015, S. 75.

30 Pichler 1989, S. 186.

31 CH-000035-3, StArZH, V.E.C.100. Einwohner- und Fremdenkontrolle der Stadt Zürich, Serie: 1901-1933,
Nr. 509, Romedius Wacker; CH-001659-2, Stadtarchiv der politischen Gemeinde St. Gallen, 1/1/0975,

Niederlassungsregister St. Gallen, Nr. 22*474, Wacker Romedius; Privatarchiv Ricardo Suter: Kleine

Familiengeschichte der Familie Wacker und Rieder von Elfriede Suter-Wacker, undatiert.

32 Vgl. Abb. 2 (Privatarchiv Ricardo Suter), welche Romedius Wacker und Kornelia Rieder, wohl kurz vor ihrem

Abschied im August 1914, in der Umgebung von Innsbruck zeigt.

33 Wacker 1922, No. 14 (2. April), S. 53.

34 Vgl. Hirschfeld 2017, online unter https://encyclopedia.1914-1918-online.net/article/germany [18. April
2020].
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Abb. 2: Fotografie von Romedius
Wacker und Kornelia Rieder zu

Beginn des Ersten Weltkriegs
1914, wahrscheinlich aufgenommen

in der Umgebung von
Innsbruck (Privatarchiv Ricardo

Suter).

zerisches Arztdiplom nostrifizieren und wurde als Feldarzt dem 3. Bataillon
des k. k. Landesschützenregiments II in Riva am Gardasee zugeteilt, von

wo er sich nochmals bei seiner Schwester meldete.35 Von Mori, südlich von
Rovereto, wurde Wackers Einheit schliesslich mit dem Zug in Richtung
Ostfront in Bewegung gesetzt. Von dieser Fahrt berichtete Wacker später von
den vielen Mädchen und jungen Frauen, die versucht hätten, den Männern
in den engen Zügen Gutes zu tun. Er kritisierte dabei seine Kameraden für
Überfälle auf Mädchen und deren Gaben. Gleichzeitig lobte er die im
Unterschied zu den Ungarinnen von deutschösterreichischen Frauen gezeigte

Ernsthaftigkeit. Ambivalent waren Wackers Ausführungen über Galizien.

35 AT-VLB-FMFA, FMFA, Bregenz, Nachlass Rudolf Wacker, N15 A11914 5, Postkarte von Romedius Wacker

an seine Schwester Marie Allgöwer vom 15. August 1914.
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Einerseits sprach er von «Zigeunern», die «ihr Bestes» gaben, sowie von

«anmutigen Bergstädtchen», andererseits erwähnte er von seiner ersten

Begegnung mit galizischenJuden primär deren »schmierige Ringellöckchen,
die in steter Bewegung von den Schläfen baumeln» und schildete die ihm

fremdartige Landschaft von Malkowice in schon fast kolonialer Art und
Weise als Ort, in dem «in bunter Gruppierung [...] die kegelförmig mit Stroh

gedeckten Lehmhütten am Ufer eines ausgedehnten Sumpfes [standen]».36

Aus diesen Ausführungen wird deutlich, wie stark in Vorarlberg insbesondere

in deutschnational gesinnten Familien, zu welchen diejenige Wackers

wohl gezählt werden kann, die Vorbehalte gegen die Völker im östlichen
Teil der Habsburgermonarchie und vor allem gegen die Juden waren.37

Andererseits wollte Wacker nach dem Krieg auch zeigen, wie treu und vor
allem ordentlich er seinen Dienst zu verrichten versucht hatte. Mit diesen

Aussagen versuchte er 1922 sicherlich auch den Ton einer schweizerischen

Öffentlichkeit im bürgerlich geprägten Lesepublikum des Sonntagsblatts
der Solothurner Zeitung zu treffen, das sich im Gefolge des Landesstreiks

in der Schweiz 1918 von der Unordnung der «bolschewistischen Revolution»

zu distanzieren suchte.38

Ende August 1914 kam Wacker östlich von Lemberg zu seinem ersten

Fronteinsatz, den er in seinem Bericht gezielt als Teaser am Ende des ersten
Teils seiner Fortsetzungsgeschichte platzierte, um seine Leserinnen und
Leser bei der Stange zu halten.35 Der zweite Teil von Wackers Darstellung
war dem teilweise chaotischen Rückzug der österreichisch-ungarischen
Streitkräfte vom Oktober/November 1914 gewidmet. Der Autor legte den

Schwerpunkt dabei neben Ausführungen zu Gefechten, dem Hinweis auf
die Gewaltmärsche sowie zur Unordnung während des Rückzugs auf den

grossen Einsatz, den Ärzte und Sanität in dieser Zeit für die Verwundeten

geleistet hätten. Häufig sei dieser wirklich erst gewürdigt worden, wenn ein

Offizier oder ein Soldat selbst medizinischer Hilfe bedurfte, während der

Sanität für ihre Hilfsplätze ansonsten auch mal Orte zugewiesen wurden,
die im Feuerbereich der feindlichen Infanterie oder Artillerie lagen. Schon

bald wurden auch Cholera, Ruhr und weitere Durchfallerkrankungen zu
einem grossen Problem für Wacker und die anderen österreichischen
Militärärzte. Von solchen blieb der Autor verschont, aber wegen einer Erkältung

36 Wacker 1922, No. 14 (2. April), S. 53 f.

37 Vgl. Pichler 2015, S. 23 f.

38 Pichler 1989, S. 188. Zur Haltung und der Reaktion des Bürgertums auf den Landesstreik in der Schweiz

vgl. Rossfeld 2018, S. 184-216.

39 Wacker 1922, No. 14 (2. April), S. 54.
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Abb. 3: Übersichtskarte von Richard von Senitzer über die Spitalorte im Festungsareal von Przemysl

1915 (Pethö 2010, S. 78).

wurde er in das Festungsspital von Przemysl verlegt, wo er Anfang November

1914 zusammen mit der gesamten Festungsbesatzung eingeschlossen
wurde.40

Nach seiner Genesung wurde Wacker dem Epidemiespital4' zugewiesen,

wo es im Gegensatz zu anderen Spitälern der Festung an allem und jedem
fehlte. Mit grosser Detailtreue schilderte der Autor die schwierigen Verhältnisse

und sparte auch nicht mit Kritik am Kommandeur der Festung, der

die Schwierigkeiten im Bereich der Versorgung massiv unterschätzt habe.

Um die Situation für seine schweizerischen Leserinnen und Leser aufzulockern,

streute Wacker aber ab und zu auch einen Witz ein, etwa den zum
Unterschied zwischen Troja und Przemysl. Während sich in ersterem Fall

40 Wacker 1922, No. 15 (9. April), S. 57 f., und No. 16 (16. April), S. 61 f. Zu den Schlachten zu Beginn des Kriegs
und dem anfänglichen Rückzug der österreichisch-ungarischen Verbände sowie zur zweimaligen
Erschliessung der Festung von Przemysl vgl. Rauchensteiner 2013, S. 199 f., 248-266 und 311-318.

41 Um welches der 8 Militärspitäler des Festungsareals von Przemysl es sich handelte, ist nicht abschliessend

klar. Gemäss den Beschreibungen von Wacker 1922, No. 17 (23. April), S. 65, könnte es sich aber um das

Spital No. 3 in der nördlichen Vorstadt Zasanie - vgl. Abb. 3 aus Pethö 2010, S. 78 - gehandelt haben.
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die Helden im Bauch des Pferdes befunden hätten, befänden sich die Pferde

in Przemysl im Bauch der Helden.42

Im Gegensatz zu vielen seiner Kameraden wurden Wacker und die
Ärzte des Epidemiespitals nach der Kapitulation der Festung am 21. März
1915 nicht sofort abtransportiert. Sie arbeiteten stattdessen vorläufig an
ihrer bisherigen Wirkungsstätte weiter. Die Situation blieb angesichts einer

weiterhin problematischen Versorgungslage schwierig. Erst kurz vor dem

Einmarsch der nach der Schlacht von Tarnöw-Gorlice (Mai 1915)

vorrückenden Streitkräfte der Mittelmächte43 wurde Wacker als einer der letzten
verbliebenen Kriegsgefangenen auf die fast einmonatige Reise geschickt,
die ihn nach Turkestan führte.44 Davon schienen ihm einerseits die Schläge

russischer Soldaten, die von einheimischen Kindern kritisiert wurden,
die schmutzigen Viehwagen, in denen er und seine Kameraden zeitweise

transportiert wurden, sowie die Beschlagnahme persönlichen Eigentums
ebenso erwähnenswert wie die Weiten der Steppen- und Wüstengebiete, die

unermessliche Grösse der Wolga oder der erstmalige Kontakt mit Kamelen.

In Taschkent, wo er in ein erstes Lager mit etwa 5'000 anderen Kriegsgefangenen

gebracht wurde, beklagte Wacker vor allem die grosse Hitze und die

anfänglich schlechte Unterbringung.45 Der Historiker Albert Pethö kommt

zu ähnlichen Schlüssen wie Wacker,46 während dessen ebenfalls in Przemysl
in Gefangenschaft geratener Arztkollege Richard von Stenitzer weit weniger

häufig kritische Anmerkungen machte und primär die Städte und die

Landschaft beschrieb, durch welche er fuhr. Einzig mit Blick aufdie Verpflegung

beklagte sich Stenitzer über den «schlechten Frühstückkaffee» und
die Tatsache, dass ihn ein Armenier, bei welchem er zum Essen einkehrte,

»gründlich ausnützte]».47 Auch die Delegation des IKRK, welche im Verlauf
desJahres 1915 die Lager in Zentralasien besuchte, übte nur wenig Kritik am

Lager in Taschkent, was allerdings auch daraufzurückzuführen sein dürfte,
dass der Gouverneur und die Lagerverantwortlichen die Delegierten dort
sehr wohlwollend empfangen hatten.48

42 Wacker 1922, No. 17 (23. April), S. 65 f.

43 Vgl. Rauchensteiner 2013, S. 321-325.

44 Vgl. Abb. 4.
45 Wacker 1922, No. 18 (30. April), S. 69.
46 Pethö 2010, S. 91.

47 Tagebucheinträge Richard von Stenitzer vom 10. April und 8. Mai 1915, in Pethö 2010, S. 113 und 123. Ste-

nitzers Reise dauerte vom 31. März bis zum 20. April 1915. Vgl. Pethö 2010, S. 109-117.

48 CH-000934-5, ACICR, C Gi A 19-01.08: Rapport de MM. F. Thormeyer et Dr. F. Ferrière junr. sur leurs

visites aux camps de prisonniers en Russie - Octobre 1915 à Février 1916, Genf 1916, S. 96-101.
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Abb. 4: Karte der Kriegsgefangenenlager in Turkestan 1915-1920, inklusive der Eisenbahnroute, auf
welcher die meisten Kriegsgefangenen dorthin gelangten. (Gezeichnet von Renate Djukic, https://
www.fraeuieincicibe.com/#aboutus, für die Ausstellung «Spurensuche. Vorarlberger Kriegsgefangene
in Russisch-Turkestan» im Vorarlberg museum in Bregenz, 17. September bis 20. November 2016).

Im Juli 1915 wurde Wacker von Taschkent nach Tschartschui (heute Türk-
menabat) im damaligen Emirat Buchara gebracht, wo er als einer von zwei

Lagerärzten in der Stadt am Fluss Amudarja für die medizinische Versorgung

eines Gefangenenlagers von ungefähr 2'000 Mann verantwortlich war.
In seiner Funktion verfügte er - abgesehen von durch Repressalien bedingten
Einschränkungen - über grosse Freiheiten und konnte damit auch immer
wieder die verschiedenen Quartiere der Stadt besuchen, in welcher neben

einigen Tausend Russinnen und Russen, bucharischen Jüdinnen und Juden
sowie Menschen mit chinesischen oder afghanischen Wurzeln vor allem
Leute wohnten, die als Perser, Turkmenen oder Sarten49 bezeichnet wurden.
Letztere beschrieb Wacker erneut mit einem kolonialistischen Unterton als

«gutmütige, gastfreundliche und ehrliche Menschen mit einer besonderen

Vorliebe für Schmuck und farbige Gewänder, sonst aber auf einer ziemlich
tiefen Kulturstufe stehend».50 Er versuchte diese Menschen - ähnlich wohl
wie die wissenschaftlichen Mediziner vor dem Krieg gegenüber der ländlichen

Bevölkerung seiner Heimat5' - vom Nutzen moderner Medizin zu über-

49 Die Bezeichnung «Sarten» war insbesondere bei den russischen Eroberern lange für die nomadische

Bevölkerung Turkestans gebräuchlich, wurde aber ab 1897 auch für eine eigene Sprachgruppe verwendet.
Es ist wahrscheinlich, dass Wacker sich bei seiner Verwendung des Begriffs an derjenigen orientierte, die

unter russischstämmigen Einwohnern gebräuchlich war. Die Diskussionen um den Begriff reflektierte er
nicht. Vgl. Baldauf 1991, S. 79-81.

50 Wacker 1922, No. 18 (30. April), S. 70.
51 Vgl. Pichler 2015, S. 75.



86

zeugen, was, wie Wacker berichtete, häufig nur dann gelang, wenn ein Fieber

schon nach dem ersten Besuch des westlichen Arztes zurückging. Dass sich

ein solcher Erfolg nicht immer einstellte, war klar. Wesentlich grösser waren

allerdings die Herausforderungen im Umgang mit den zahllosen erkrankten
oder durch Zwangsarbeit geschwächten Kriegsgefangenen, von welchen

sich gemäss Wackers Angaben mehrere Zehntausende nicht mehr erholten.

Mit Musik, Gesang und Besuchen auf dem Markt versuchten er und seine

Kameraden sich abzulenken, mussten dann aber immer wieder an ihre
Familien zu Hause sowie Angehörige im Felde denken, was die Stimmung
auch in Momenten der Erholung trübte.52

Für Wacker war die Situation besonders. Er hatte in Innsbruck seine

Braut Kornelia Rieder zurückgelassen, hatte zwei Brüder, von welchen der

jüngere ebenfalls in Kriegsgefangenschaft war, sowie seine Eltern und seine

Schwester zu Hause in der Monarchie. Vor allem seine Mutter haderte mit der

Tatsache, dass alle ihre Söhne mobilisiert worden waren.53 Wacker schrieb

daher seiner Schwester und seiner Mutter Postkarten und überredete seine

Braut zu einer Hochzeit aus der Ferne.54 Am 16. Juni und 14. Juli 1916 berichtete

er seiner Schwester und seiner Mutter, dass das Einwilligungstelegramm
seiner «Nelly» endlich eingetroffen sei und er auch Post von seinem Bruder

Rudolf erhalten habe. Dieser sei ob seiner ungewöhnlichen Heirat erstaunt,
aber er hoffe, dass dieser Schritt bald dazu führe, dass er endlich nach

Hause kommen könne.55 Die formelle Eheschliessung von Wacker und
Kornelia Rieder erfolgte schliesslich am 28. September 1916, wie ein Auszug des

Stadtpfarramtes von Bregenz belegt.56 Wacker setzte seine Hoffnung darauf,
dass er als verheirateter Mann grössere Chancen haben könnte, als Militärarzt

gemäss Artikel 12 der Genfer Konvention von 1906 zurückgeschickt zu

werden, sobald seine Anwesenheit nicht mehr unbedingt notwendig war.57

Dass entsprechende Hoffnungen nicht unberechtigt waren, zeigt das Bei-

52 Wacker 1922, No. 19 (7. Mai), S. 73 f.

53 Wacker 1922, No. 14 (2. April), S. 53. Neben den Postkarten mussten sich Mutter, Schwester und Braut mit
einem Foto begnügen (vgl. Abb. 5).

54 Gemäss einer von Julia Walleczek-Fritz vorgenommenen Durchsicht der Akten der 10. Abteilung und des

Kriegsüberwachungsamtes im Österreichischen Staatsarchiv/Kriegsarchiv in Wien gab es während des

Ersten Weltkriegs nur wenige derartige Eheschliessungen. Mail von Julia Walleczek-Fritz vom 6. November

2017.

55 AT-VLB-FMFA, FMFA, N15 Ali9i6io: Postkarten von Romedius Wackeranseine Schwester Marie Allgöwer
vom 16. Juni und 14. Juli 1916.

56 CH-000043-5, StASO: Kantonsratsakten: A11,39, Nr. 30g: Kantonsbürgerrechtsgesuch von Dr. Romedi¬

us Wacker, Bericht und Antrag des Regierungsrates an den Kantonsrat von Solothurn vom 20. Februar

1931.

57 Art. 12 der während des Ersten Weltkriegs gültigen Genfer Konvention von 1906, abgedruckt in Schindler/
Toman 1981, S. 237.
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Abb. 5: Romedius Wacker in

russischer Kriegsgefangenschaft,
undatiert, aber nach 1915 (Privatarchiv

Ricardo Suter).

spiel von Wackers Kollegen Richard von Stenitzer, der am 2. April 1917 den

Bescheid erhielt, dass er via Dänemark ausreisen könne.58

Wackers Wunsch sollte sich nicht erfüllen. Auch wenn seine Frau ihm
fast jeden dritten Tag schrieb, blieb ein grosses Sehnen nach einer Rückkehr

und die Hoffnung, dass seine Schwester, seine Mutter und seine Frau

auch nach dem Tod des Vaters am 5. April 1916 angesichts der

Lebensmittelknappheit über die Runden kommen würden; dies nicht zuletzt auch

dadurch, dass es ihnen gelingen würde, im Garten Gemüse zu ziehen und

Geflügel zu züchten.59

Die Versorgungssituation im Lager in Tschartschui selbst war nicht
einfach. Anfänglich war es für die Gefangenen schwierig, sich an die in
Turkestan übliche Nahrung, die ohne Kartoffeln auskam, zu gewöhnen, wie

58 Tagebucheintrag Richard von Stenitzer vom 2. April 1917, in: Pethö 2010, S. 218.

59 AT-VLB-FMFA, FMFA, Nis A1191610: Postkarten von Romedius Wacker an seine Schwester Marie Allgöwer
vom 28. Juli 1916 und i. März 1917. Von den vielfach erwähnten Briefen und Karten von Kornelia Wacker-

Rieder an ihren Mann sind keine erhalten geblieben. Zum Tod von Wackers Vater vgl. Vorarlberger Volksblatt,

7. April 1916, S. 8.
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sowohl Wacker als auch der Bericht einer Delegation des IKRK festhielten.60

Mit der Zeit verbesserte sich die Situation, dies auch angesichts der Tatsache,

dass die Preise in Turkestan teilweise niedriger waren als vor dem Krieg in
der Heimat. Zudem war es den Spitalärzten erlaubt, auf den lokalen Märkten

einzukaufen, und auch die Soldaten begaben sich unerlaubterweise
dorthin.61 Spätestens ab dem Sommer 1916 begann sich die Situation aber

zu verschlechtern. Wacker berichtete von zunehmenden Spannungen unter
den Nationalitäten der Monarchie62 und erwähnte kurz den Aufstand in
Zentralasien im Jahr 1916, als »sich die Chiwaner gegen die Russen erhoben

und es [...] die Kosaken viel Mühe gekostet [hatte], mit ihnen fertig zu
werden».63 Wacker hatte den Eindruck, dass die Gefangenen in dieser Zeit

nur in der Vergangenheit lebten und in Erinnerungen schwelgten. Hoffnung
hatten sie für die Zukunft, während die Gegenwart durch ein «unabwendbares

Dulden» geprägt war.64 Dass er sich aber nicht nur für sein eigenes

Schicksal interessierte, sondern auch die Familien anderer Vorarlberger
Soldaten, die in Tschartschui festgehalten wurden, beruhigen wollte, zeigt
ein kurzes Schreiben, welches vom «Vorarlberger Volksfreund» am 28. Juni
1917 publiziert wurde.65

Von Turkestan via Bregenz nach Solothurn - Romedius Wacker
ein zweites Mal auf Wanderschaft

Die Revolution in Russland schien anfänglich die Situation der Kriegsgefangenen

in Turkestan zu verbessern. Die Wachen waren primär mit der

Wahrnehmung ihrer neu gewonnen politischen Rechte beschäftigt, und den

Angehörigen der Mittelmächte war es nun noch stärker als zuvor möglich,
sich frei zu bewegen. Auch die Kontakte zur lokalen Bevölkerung konnten

nun offener gepflegt werden. Einzelne, die über Ersparnisse verfügten,
versuchten sogar, auf eigene Kosten nach Hause zu reisen. Dass Wacker dies

nicht tat, hing damit zusammen, dass eine dänische Delegation, die sich

um die Kriegsgefangenen kümmerte, solches den Ärzten verboten hatte.

60 Wacker 1922, No. 18 (30. April), S. 70; CH-000934-5, ACICR, C Gl A 19-01.08: Rapport de MM. F. Thor¬

meyer et Dr. F. Ferrière junr. sur leurs visites aux camps de prisonniers en Russie - Octobre 1915 à Février

1916, Genf 1916, S. 8.

61 Wacker 1922, No. 18 (30. April), S. 69 f. und No. 19 (7. Mai), S. 74.
62 Von ersten solchen Spannungen hatten schon die beiden IKRK-Delegierten Thormeyer und Ferrière be¬

richtet. Vgl. CH-000934-5, ACICR, C Gi A 19-01.08: Rapport de MM. F. Thormeyer et Dr. F. Ferrière, S. 8 f.

63 Wacker 1922, No. 20 (14. Mai), S. 77. Zum Aufstand in Zentralasien vgl. Drieu 2016, online unter https://
encyclopedia.1914-1918-online.net/article/turkestan [18. April 2020].

64 Wacker 1922, No. 20 (14. Mai), S. 77.

65 Vorarlberger Volksfreund, 28. Juni 1917, S. 4.
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Inwiefern Wacker sich aus Pflichtbewusstsein oder Ordnungssinn an diese

Anweisung hielt oder solches auch nur nachträglich so darstellte, um sein

Ausharren damit zu begründen, lässt sich nicht mehr feststellen. Deutlich
wird jedoch aus seinen Ausführungen, dass er Vorbehalte gegen Kameraden

hatte, die sich nicht in den Dienst der anderen stellten.66 Noch wesentlich
kritischer äusserte er sich über «ein paar Schufte und Hochstapler, die durch

Verrat und Verleumdungen den anderen das Leben [...] erschwerten», sowie

über «die tschechischen und [den] grosse[n] Teil der serbischen Mitgefangenen»,

die ihren Kameraden aus der Monarchie »bittere Stunden bereiteten»,

indem sie «manchen Fluchtversuch der Kameraden» verrieten.67

Für Wacker machten Fluchtversuche lange Zeit keinen Sinn, da sie zum
Scheitern verurteilt seien.68 Angesichts des besonders im März 1918

zunehmenden Drucks revolutionärer wie gegenrevolutionärer Kräfte, sich am
beginnenden Bürgerkrieg zu beteiligen, sowie der Schwierigkeiten in der
Kommunikation mit der Heimat69 und von Versuchen einheimischer Kämpfer,
die Europäer zu vertreiben oder gar zu massakrieren, änderte Wacker seine

Meinung und begann selbst eigene Fluchtpläne zu schmieden. Nicht zuletzt,

um seinem Solothurner Publikum zu gefallen, hob er hervor, wie unsicher

und chaotisch die Situation unter der Herrschaft der Bolschewiki gewesen
sei. Diese hätten versucht, mit allerlei Druck sowie sogar mit Waffengewalt
die Kriegsgefangenen und speziell auch Wacker selbst zu überzeugen, sich

auf ihre Seite zu schlagen. Er selbst sowie einige andere seien allerdings
standhaft geblieben und hätten trotz Vorbehalten gegenüber den

gegenrevolutionären Verbänden, denen die gleichen Grausamkeiten nachgesagt
wurden wie den Bolschewiki, den Versuch gewagt, aus Tschartschui zu
entweichen. Nachdem ein erster Versuch gemäss Wacker wegen eines nicht

vertrauenswürdigen Sarten gescheitert war und etliche seiner Kameraden
den Widerstand gegen eine Inkorporierung in die Rote Armee aufgrund
des immer stärker werdenden Drucks aufgegeben hatten, unternahm er
schliesslich zum Ende des Jahres 1918 einen neuerlichen Fluchtversuch.70

66 Wacker 1922, No. 20, (14. Mai), S. 77.

67 Ebd.

68 Dass Fluchtversuche für die österreichischen Offiziere von Beginn ihrer Gefangenschaft weg ein Thema

waren, zeigt ein Tagebucheintrag von Wackers Arztkollege Richard von Stenitzer vom 5. Mai 1915, in dem

er festhielt, dass Offizieren von lokalen Kirgisen das Angebot gemacht wurde, ihnen bei der Flucht nach

Afghanistan zu helfen. Vgl. Pethö 2010, S. 123.

69 In einem Tagebucheintrag vom 23. April 1919 schreibt Rudolf Wacker, dass er eine Karte seiner Schwäge¬

rin Kornelia (hier Cornelia geschrieben) vom 16. Januar erhalten habe, der zufolge sie bereits seit 9

Monaten, also ca. seit April 1918, nichts mehr von ihrem Mann gehört habe. Vgl. Sagmeister 1990, S. 200.

70 Wacker 1922, No. 20, (14. Mai), S. 78, und No. 21 (21. Mai), S. 8i f.
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Diese Flucht schilderte der Autor in seinen Erinnerungen als Abenteuer,

betonte dabei allerdings nochmals, dass er sich vor deren Beginn explizit
geweigert habe, sich «als Kommunist einzuschreiben».71 Dabei habe die Gefahr

bestanden, dass er von bewaffneten Verbänden abgeholt würde, wie dies bei

einem seiner potentiellen Fluchtgefährten der Fall gewesen sei. Am 20.

Dezember 1918 verliessen Wacker und seine Gefährten schliesslich zusammen
mit einigen Zivilisten, deren Geld die Flucht überhaupt möglich gemacht
hatte, und mit einem Führer heimlich die Stadt und den Ort der Gefangenschaft,

verkleidet als Sarten72: «Wir marschierten nun die ganze Nacht durch
den Gürtel der sartischen Siedlungen unter möglichstem Schweigen, da wir
uns auch vor des Emirs [von Buchara] Soldaten zu hüten hatten.»73 Zuerst

einem Karawanenweg folgend, dann in weglosem Gelände führte die Reise

nach Merw. Unterwegs trafen sie aufEinheimische, die Wacker in einem Fall

wiederum mit einem sehr europäischen Blick beschrieb: «Dann liess man
sich bei zwei Schafhirten am Feuer nieder, die unter freiem Himmel mit
zwei grossen Hunden jahraus jahrein selbst wie Tiere lebten.»74 Trotz aller

Befürchtungen vor der Ausraubung durch weitere Einheimische gelangten
Wacker und seine Gefährten nach Askabat (heute Ashgabat, Hauptstadt
von Turkmenistan), von wo britische Interventionstruppen sie via Krasno-
dowsk und Baku nach Batumi schickten. Dort wurden sie jedoch entgegen
der Versicherung der britischen Offiziere in Askabat wieder gefangengesetzt.
Nach zwei Monaten entwichen Wacker und zwei seiner Gefährten erneut
und versteckten sich mit Hilfe von deutschfreundlichen Georgiern in der

im benachbarten Aserbeidschan gelegenen deutsch-kaukasischen Kolonie
Helenendorf. Dort praktizierte Wacker während zwei Monaten als Arzt und
fühlte sich «in dem echt schwäbischen Dorfe so wohl, als es nur die
Umstände erlaubten».75 Die dortige Bevölkerung lobte er über alle Massen und

betonte, wie «aus ein paar notdürftigen Lehmhütten der Ankömmlinge das

heutige stolze Dorferstand» und Weinfirmen entstanden, deren Namen weit
über die Region hinaus bekannt waren.76

Als die britischen Interventionstruppen schliesslich abzogen, gingWacker

nach Tiflis, wo er in einem deutschen Militärlazarett Beschäftigung fand und
seine Dienste erstmals als Spezialist für Ohren-, Nasen- und Halskrankhei-

71 Wacker 1922, No. 21 (21. Mai), S. 82.

72 Vgl. Anm. 49.

73 Wacker 1922, No. 21 (21. Mai), S. 82.

74 Wacker 1922, No. 22 (28. Mai), S. 85.

75 Ebd., S. 86.

76 Ebd.
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ten auch in der Öffentlichkeit anbot.77 Als zweiter Transportarzt konnte er

schliesslich im November 1919 den Heimweg antreten und erreichte nach

einer Reise via Odessa, Konstantinopel, Saloniki, Gibraltar und Plymouth
AnfangJanuar 1920 Hamburg, von wo er nach Vorarlberg zurückkehrte.78

In seiner ursprünglichen Heimat kamWacker aber nicht zur Ruhe. Die
Situation von Veteranen war in allen Ländern noch einige Zeit nach dem Ende

des Kriegs misslich.79 Das galt auch in Vorarlberg, wo die Versorgungslage

trotz Unterstützung aus der Schweiz bis zu Beginn der 1920er-Jahre schwierig

blieb. So wurde die Bewirtschaftung von Lebensmitteln erst am 1. Juli
1921 aufgehoben. Auch die Wohn- und Arbeitsverhältnisse verbesserten sich

nur sehr langsam.80 Die Schweiz blieb ein Sehnsuchtsort für viele Vorarlber-

gerinnen und Vorarlberger, wie das Referendum über die Aufnahme von
Verhandlungen für einen Beitritt zur Schweiz zeigt, bei dem mehr als 80 Prozent

am 11. Mai 1919 dafür gestimmt hatten.81 Auch wenn die Vorarlberger Frage
noch nicht ganz vom Tisch war, so waren die Chancen für einen Beitritt zur
Schweiz zu Beginn desJahres 1920 doch schon sehr gering. Es erstaunt daher

nicht unbedingt, dass Wacker, der von der Schweiz aus in den Krieg gezogen

war, kaum hatte er in Feldkirch seine Frau in die Arme geschlossen, Ende

März 1920 Vorarlberg erneut in Richtung der Schweiz verliess. Hier liess er
sich schliesslich nach einer Reise durch mehrere Städte Mitte April in Basel

nieder. Nach einem anfänglichen Volontariat im Bürgerspital schloss er ab

August an der Klinik von Professor Siebenmann als Assistent seine Ausbildung

zum Facharzt ab.82 Von der Basler Fremdenpolizei wurde Wacker als

«umständlicher Herr, der absolut nicht weiss, was er will» beschrieben. Seine

Frau galt gemäss demselben Dokument als «höchst arrogante, schnippische
Dame!», was zeigt, wie unterschiedlich die Wahrnehmung einer Person sein

kann. Wacker selbst, seine Tochter und auch sein Bruder Rudolf schrieben

nämlich immer in den höchsten Tönen von Kornelia.83 Inwiefern er schon

77 Kaukasische Post 5. Oktober 1919, S. 1.

78 Wacker 1922, No. 22 (28. Mai), S. 86.

79 Vgl. Leonhard 2019, S. 552-555.
80 Pichler 2015, S. 156-159.
81 Vgl. Segesser/Weber/Zala 2020 und Weber 2016 online unter https://encyclopedia.1914-1918-online.net/

article/vorarlberg_referendum/20i6-02-22 [18. April 2020].
82 Privatarchiv Ricardo Suter: Kleine Familiengeschichte der Familie Wacker und Rieder von Elfriede Suter-

Wacker, undatiert.
83 CH-000027-1, StABS: PD-REG 14a 4-4: Interimskontrolle, 1919-1940, Nr. O 3500 (1920): Aufenthaltsbe¬

willigung für Dr. med. Romedius Wacker und Frau Kornelia Rieder vom 18. August 1920. Zur Perspektive
der Familie vgl. Privatarchiv Ricardo Suter: Noch einige persönliche Erinnerungen an meine nächsten

Verwandten, von Elfriede Suter-Wacker, undatiert, aber wahrscheinlich von 1978, und Tagebucheinträge
Rudolfs vom 17. Juli 1918 sowie vom 29. Juni und 8. August 1935, abgedruckt in Sagmeister 1990, S. 168,

664 und 666.
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damais wusste, dass er möglicherweise nicht sehr lange in Basel bleiben

würde, weil Siebenmanns Pensionierung absehbar war,84 bleibt unklar. Schon

Ende Juli 1921 brach er wieder auf und eröffnete in Solothurn eine Praxis
als Facharzt für Hals-, Nasen- und Ohrenkrankheiten, seinem Spezialgebiet
schon in Georgien.85 Möglicherweise beeinflusste ihn bei der Ortswahl auch

die Tatsache, dass Solothurn ein bürgerlich-liberal dominierter Kanton war,
in welchem die Ärztedichte am Ende des Ersten Weltkriegs relativ gering

86
war.

Hier fand Wacker nun einen Ort, an welchem er zur Ruhe kam und sich

auch längerfristig niederliess. An seinem neuen Wohn- und Wirkungsort
begann er bald, sich zu engagieren und zu integrieren. Er wurde rasch

Mitglied der 1920 gegründeten Schweizerischen Gesellschaft für Anthropologie87

und der Naturforschenden Gesellschaft des Kantons Solothurn. Wohl

um seine grosse Verbundenheit mit letzterer aufzuzeigen, bemühte sich

Wacker darum, dass seine ursprünglich 1921 begonnene Mitgliedschaft
Mitte der 1930er-Jahre aufdasJahr 1914 zurückdatiert wurde.88 In Solothurn
endete Wackers anfänglich bildungsbedingte, später primär militärisch
getriebene und am Ende von der Suche nach einer Sicherung seiner Existenz

bestimmte Migration. 1923 wurde seine Tochter Elfriede geboren89 und 1931

liessen er und seine Familie sich schliesslich in Feldbrunnen bei Solothurn

einbürgern.90

Wie gut Wacker in Solothurn integriert war und über welches Netzwerk

er bereits wenige Jahre nach seinem Zuzug nach Solothurn verfügte, zeigt
auch ein Tagebucheintrag seines Bruders Rudolf aus dem Jahr 1925. Als

dieser sich nämlich damals einer Untersuchung wegen der in Vorarlberg

84 Vgl. Chronik der HNO-Heilkunde in Basel von 1876 bis 2007, https://geschichte.medizin.unibas.ch/de/
die-ordinariate/h-j/hno-heilkunde/ [18. April 2020].

85 CH-000027-1, StABS: Sanität J 4: Mitteilung des Bürgerspitals Basel an das kantonale Sanitätsdeparte¬
ment vom 3. Oktober 1921; CH-ooi822-3, Stadtarchiv Solothurn, B.13.2.0.1: Alphabetisches General-

Register. Wacker, Romedius 8« Rieder, Kornelia; Sechsundachtzigster Rechenschafts-Bericht des

Regierungsrates des Kantons Solothurn an den Kantonsrat von Solothurn über das Jahr 1921, Ölten 1922,
Abschnitt G: Medizinalpersonal; Kaukasische Post 5. Oktober 1919, S. i.

86 Nur die Kantone Freiburg und Wallis sowie die beiden Appenzell wiesen 1920 eine geringere Ärztedichte
auf als Solothurn. Vgl. Ritzmann-Blickenstofer/Siegenthaler 1996, S. 303 (Statistik D23). Zur politischen
Lage in Solothurn vgl. Heim/Saner 2018, S. 46-53.

87 Delachaux 1940, S. 325.

88 Vgl. Mitgliederverzeichnis, in: Mitteilungen der Naturforschenden Gesellschaft Solothurn 8,1924-1928,
S. 135-140, und Mitgliederverzeichnis, in: Mitteilungen der Naturforschenden Gesellschaft Solothurn n,
1934-35, S. XXIV.

89 Amt für Gemeinden des Kantons Solothurn: Zivilstand und Bürgerrecht: Familienregister Feldbrunnen-

St. Nikiaus, Blatt II, 2, Wacker Romedius.

90 CH-000043-5, StASO: Kantonsratsakten: A11,39, Nr. 30g: Kantonsbürgerrechtsgesuch von Dr. Romedius

Wacker, Bericht und Antrag des Regierungsrates an den Kantonsrat von Solothurn vom 20. Februar 1931.
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Abb. 6: Wohnhaus am Rötiquai 14.
Wacker steht auf dem Balkon im

ersten Stock zwischen zwei nicht
bekannten Frauen. Das Foto stammt
wohl aus den Jahren nach dem Tod

von Wackers Frau Kornelia

(Privatarchiv Ricardo Suter).

grassierenden Tuberkulose9' stellen musste und die dortigen Ärzte von einer

«produktivefn] Tuberkulose» sprachen, nutzte Romedius sein rasch
entwickeltes Netzwerk im medizinischen Bereich.92 Er zog seinen Solothurner

Kollegen und Röntgenspezialisten Ernst Reinert hinzu, und zusammen
kamen sie zum Schluss, dass das Ergebnis der Untersuchung weit weniger
negativ ausfalle, als dies die Ärzte vor Ort beurteilt hätten.93 Ein letztes
deutliches Zeichen seiner guten Integration ist auch die Tatsache, dass Wacker,

wie zum gleichen Zeitpunkt etliche andere in Solothurn, Mitte der 1930er-

Jahre auch noch Mitglied des Historischen Vereins des Kantons Solothurn

91 Pichler 2015, S. 159.

92 Ein Hinweis auf sein Engagement in der städtischen Ärztevereinigung sowie der kantonalen Ärztegesell¬
schaft und damit aufsein Netzwerk findet sich in der Danksagung bei seinem Tod. Vgl. Solothurner

Zeitung, 27. Dezember 1939, [S. 7].

93 Tagebucheintrag Rudolf Wacker vom 5. November 1925, abgedruckt in: Sagmeister 1990, Bd. 2, S. 453, in

welchem er den Namen Reinert falsch mit Reinhard wiedergibt. Vgl. Adressbuch 1925, S. 29.
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wurde, obwohl er während seines Lebens mit Ausnahme seines Berichts

über seine Kriegserlebnisse nie spezielles Interesse für Geschichte an sich

gezeigt hatte.94

Auch wirtschaftlich war Wacker mit seiner Praxis durchaus erfolgreich
und galt als kreditwürdig. Das zeigt sich auch daran, dass er zum Zeitpunkt,
als die durch die Weltwirtschaftskrise bedingte Rezession in der Schweiz

und auch in Solothurn unmittelbar spürbar wurde, 1931 von der Solothurner

Kantonalbank einen Hypothekarkredit erhielt.95 Diese lieh ihm zu diesem

Zeitpunkt auch 80'000 Franken für den Kauf eines neuen Wohnhauses mit
Praxisräumlichkeiten am Rötiquai 1496 und akzeptierte dabei eine Belehnung

des Hauses von immerhin 64Prozent.97 Wacker verfügte auch über ein

eigenes Auto der in der Schweiz ansonsten nicht sehr verbreiteten deutschen

Marke Adler.98 Das war für seine Berufsgruppe und speziell einen Facharzt,
der auch ausserhalb der Stadt im Einsatz stehen konnte, nicht ungewöhnlich.

Das Automobil war allerdings auch in den 1930er-Jahren weiterhin
das Privileg wohlhabender Teile der Gesellschaft, zu welchen Wacker nun
in Solothurn gehörte.99

Dennoch zeigt der Besitz gerade angesichts der massiven Zunahme
der Zahl der Autobesitzer in der Zwischenkriegszeit auch im Kanton und
besonders in der Stadt Solothurn, dass sich Wacker auch in diesem Punkt
ähnlich verhielt, wie derjenige Teil der Gesellschaft in seiner neuen Heimat,

zu welchem er sich zählte.100 Wie sehr er sich auf seine neue Heimat fokus-

sierte, zeigt auch die Tatsache, dass er, soweit sich dies rekonstruieren lässt,

im Unterschied zu seinem doch ökonomisch weit weniger erfolgreichen jün-

94 Mitgliederverzeichnis auf l. Juli 1936, in: Jahrbuch für Solothurnische Geschichte 9,1936, S. IX-XXV,
5.XXIV.

95 Zala 2014, S. 504; Obrecht/Baumgartner 1936, S. 83-858197; Solothurner Kantonalbank 1986, S. 20.

96 Vgl. Abb. 6. Wacker steht auf dem Balkon im ersten Stock.

97 CH-000043-5, StASO: Amtsschreiberei Solothurn, Inventare 8c Teilungen 320/1940, No. 13: Öffentliches

Inventar vom 12. März 1940 über den Vermögensnachlass des am 15. Dezember 1939 verstorbenen
Dr. Romedius Wacker, Passiva DS 20/8. Gemäss der im gleichen Dossier befindlichen Handänderung vom
6. Mai 1940 hatte der Erwerbspreis 125*000 CHF betragen, was unter Verwendung des Historischen
Lohnindexes gemäss Christian Pfister, Roman Studer, Swistoval. The Swiss Historical Monetary Value Converter,

Historisches Institut der Universität Bern, http://www.swistoval.ch [18. April 2020] im Jahre 2009
einem Wert von 1*909*033 CHF entsprochen hätte.

98 CH-000043-5, StASO: Amtsschreiberei Solothurn, Inventare &. Teilungen 320/1940, No. 13: Öffentliches
Inventar vom 12. März 1940 über den Vermögensnachlass des am 15. Dezember 1939 verstorbenen
Dr. Romedius Wacker, Inventars-Verbal, Diverses. Zur Verbreitung der Automarken in der Schweiz

vgl. Merki 2002, S. 109 f.

99 Vgl. Jaisli 1958, S. 141, Merki 2002, S. 109, Sieber 2018, S. 64-68 und HSSO, 2012. Tab. N. na, online unter
https://hsso.ch/20i2/n/na [18. April 2020].

100 Zur Entwicklung des Strassenverkehrs und der Motorisierung in Stadt und Kanton Solothurn vgl. Schiedt

2018, S. 265-268.
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geren Bruder Rudolfrelativ wenig reiste oder Kontakte im Ausland pflegte.'01

Wichtig war ihm die Beziehung zu seiner Mutter, die bis zu ihrem Tode am
5. April 1929 auch mehrfach in Solothurn zu Besuch war.102

Auch sein Bruder Rudolf war wiederholt in Solothurn, allerdings
handelte es sich dabei meistens um Kurzaufenthalte im Rahmen von Reisen,

die er mit anderen in die Schweiz machte.103 Wenn Romedius längere Reisen

unternahm, tat er dies meistens mit dem Zug. So reiste er anlässlich des

Todes seiner Mutter in seine alte Heimat nach Vorarlberg. Zu Ostern 1938

weilte zu Besuch bei seinem Bruder Rudolf in Bregenz und im August des

gleichen Jahres für eine «Kurwoche» mit seinem Bruder bei seinem Cousin

Peter Wüstner, einem Gastwirt in Mellau.104 Auffällig ist dabei, dass seine

Besuche bei Verwandten nach dem Tod seiner Frau wieder zunahmen.
Kornelia Wacker-Rieder war am 2. August 1935 an einem erst kurz zuvor
aufgetretenen Brustkrebs gestorben, was Romedius wie seiner Tochter, die

während der letzten Lebenswochen ihrer Mutter bei ihrer Grossmutter im
vorarlbergischen Rankweil untergebracht worden war, schwer zusetzte.105

Dies braucht keineswegs ein Zeichen dafür sein, dass sein privates Netzwerk

in Solothurn schwächelte, vielmehr musste er als alleinerziehender

Vater nun wohl auch auf sein familiäres Netzwerk in seiner alten Heimat

Vorarlberg zurückgreifen. Zudem scheinen die gesundheitlichen Probleme

seines Bruders Rudolf für Romedius ein weiterer Grund gewesen zu sein,

mehrfach nach Vorarlberg zu reisen. Bei jedem der Besuche erwähnt der an

einer Angina Pectoris leidende Rudolf nämlich, dass sein Bruder sich um
seine Gesundheit kümmere.

Zum Schluss sorgte Romedius - möglicherweise dank seiner Kontakte

zu Arztkollegen, die ihm aus seiner kurzen Tätigkeit in St. Gallen vor dem

Ersten Weltkrieg bekannt waren - auch dafür, dass Rudolf im Kantonsspital

St. Gallen gepflegt wurde, bis die dortigen Ärzte auch keine Möglichkeit

101 Zu Rudolfs Reisen und Auslandkontakten vgl. Pichler 2015, S. 204 f. und Sagmeister 1990, S. 385-393 und

457-464.
102 Tagebucheinträge von Rudolf Wacker vom 29. September 1925 und 21. Juni 1927, abgedruckt in: Sagmeis¬

ter 1990, S. 452 und 522. Auch Elfriede Suter-Wacker erinnerte sich noch an die Besuche, fühlte aber eine

gewisse Distanz zu ihrer Grossmutter väterlicherseits. Privatarchiv Ricardo Suter: Noch einige persönliche

Erinnerungen an meine nächsten Verwandten, von Elfriede Suter-Wacker, undatiert, aber wahrscheinlich

von 1978.

103 Tagebucheinträge von Rudolf Wacker vom 6.-8. Mai 1930, vom August 1935 sowie vom Januar 1939, ab¬

gedruckt in: Sagmeister 1990, S. 452,522,581,665-667 und 728.

104 Tagebucheinträge von Rudolf Wacker vom 5. April 1929, zu Ostern 1938 sowie vom 7. bis 14. August 1938,

abgedruckt in: Sagmeister 1990, S. 554 f., 713 und 721.

105 Vgl. Privatarchiv Ricardo Suter: Noch einige persönliche Erinnerungen an meine nächsten Verwandten,

von Elfriede Suter-Wacker, undatiert, aber wahrscheinlich von 1978, und Tagebucheinträge von Rudolf
Wacker vom 29. Juni und 8. August 1935, abgedruckt in Sagmeister 1990, S. 664-666.
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mehr sahen, ihm zu helfen, und er zum Sterben zurück nach Bregenz
gebracht wurde.1"6 Romedius sollte seinen Bruder nur um knapp acht Monate
überleben und selbst an Herzversagen sterben.107 Dass er schon vor seinem

Tod den Fürsprecher und Notar Fritz Egger zum Vormund für seine Tochter

im Fall seines Ablebens bestimmte,108 zeigt, dass er sich der Situation seiner

minderjährigen Tochter Elfriede und vielleicht auch seiner eigenen
gesundheitlichen Probleme bewusst war.

Fazit

Der Erste Weltkrieg war ein Konflikt, der in der einen oder anderen Weise

Auswirkungen auf das Leben der meisten Menschen hatte. Wie Peter Eng-
lund in seiner Zusammenstellung militärischer und ziviler Selbstzeugnisse

aus dieser Zeit gezeigt hat, gab es Personen, die fast während des ganzen
Kriegs kaum aus ihrem engeren Umfeld herausgerissen wurden. Andere

wiederum lernten als Folge des Grosskonflikts weite Teile der Welt kennen.1"9

Auch die Schweiz und die hier lebenden Menschen blieben von diesem
globalen Konflikt nicht verschont, selbst wenn das Land nicht in die

Kampfhandlungen verwickelt wurde.110 Dies zeigt auch die Rekonstruktion der von
vielen Wendungen geprägten Biografie von Romedius Wacker. 1914 lebte er

in Basel, dies nicht zuletzt, weil er seine Ausbildung wegen Zwistigkeiten mit
der katholischen Kirche in seiner Heimat Vorarlberg in der Schweiz hatte
machen müssen und er hier auch Stellen an verschiedenen medizinischen

Einrichtungen innegehabt hatte.

Als der Erste Weltkrieg begann, war Wacker noch nicht wirklich sess-

haft geworden. Die nun einsetzende militärische Migration verschlug ihn
aus den beiden Alpenländern Schweiz und Vorarlberg in Teile der Welt, die

er zuvor einzig aus Erzählungen oder der Lektüre gekannt hatte. All dies

bildete allerdings nur einen weiteren Schritt in seinem schon bis dahin von

stetigem Ortswechsel geprägten Leben. Galizien wie Zentralasien betrach-

106 Sagmeister 1990, S. 705-708.

107 Solothurner Zeitung, 16. Dezember 1939, [S.7]. Für seinen Todestag findet sich in CH-000043-5, StASO:

Amtsschreiberei Solothurn, Inventare & Teilungen 320/1940, No. 13: Öffentliches Inventar vom 12. März

1940 über den Vermögensnachlass des am 15. Dezember 1939 verstorbenen Dr. Romedius Wacker, Passiva

DS 20/8 eine Rechnung des Bürgerspitals Solothurn über die Durchführung eines Elektrokardiogramms.

108 CH-000043-5, StASO: Amtsschreiberei Solothurn, Inventare & Teilungen 320/1940, No. 13: Öffentliches

Inventar vom 12. März 1940 über den Vermögensnachlass des am 15. Dezember 1939 verstorbenen Dr.

Romedius Wacker: Auszug aus dem Protokoll der Vormundschaftsbehörde der Einwohnergemeinde der Stadt

Solothurn vom 18. Dezember 1939.

109 Vgl. Englund 2on.
110 Vgl. Segesser 2013, S. 364-381, Tanner 2014, S. 8-17 und Krämer/Pfister/Segesser 2016.
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tete Wacker entsprechend mit den Augen eines in der Schweiz geschulten
Akademikers, der nicht frei war von Vorurteilen. Sein neues Umfeld blieb
aber auch nicht ohne Wirkung auf ihn. Er passte sich an, soweit es

notwendig war, sah in vielen Fällen allerdings auch seine Vorurteile bestätigt.
Wacker blieb trotz jahrelangen Verzichts auf Fluchtversuche ein Getriebener,

wie die Basler Fremdenpolizei wohl nicht ganz zu Unrecht feststellte."'

Fange wusste er nicht, welchen Lebensentwurf er verfolgen wollte. Bis er in
Solothurn sesshaft wurde, war ihm vor allem klar, was er nicht wollte. Vor

wie nach dem Krieg konnte er sich trotz enger Beziehungen zu seiner Familie

im heimatlichen Vorarlberg keine Zukunft vorstellen. In Galizien, Turkestan
und dem Kaukasus blieb er bis aufdie kurze Zeit in HelenendorfaufDistanz

zu Einheimischen. Er orientierte sich da eher an den Einschätzungen und
Vorurteilen, die er mitgebracht hatte und in welchen ihn wohl die russischen

Behörden bestärkten, mit denen er während seiner Kriegsgefangenschaft in
engem Kontakt war. Die Schweiz war und blieb für ihn - ohne dass er es je

explizit so erwähnte - ein Sehnsuchtsort, mit dem er auch in Zentralasien
in losem Kontakt blieb."2

Zu verwirklichen vermochte er sich allerdings auch dort erst, als er
1921 nach Solothurn kam. Hier fand er eine Beständigkeit vor, die er in
seiner Heimat Vorarlberg ebenso vermisst hatte wie in Galizien, Zentralasien

oder dem Kaukasus. Zuvor hatte er ständig Grenzen überschritten, um
nach derjenigen Lebenswelt zu suchen, die ihm entsprach. So wurde er im
Rahmen einer transnationalen militärischen Migration zu einem Menschen,
der stetig unterwegs war und sich rückblickend wohl als ein «Solothurner
in Turkestan» verstehen wollte. Mit seinem Bericht im Sonntagsblatt der

Solothurner Zeitungwollte er den Menschen in seiner neuen Heimat ermöglichen,

eine Welt kennenzulernen, die den meisten in Stadt und Kanton bis

dahin unbekannt gewesen sein dürfte. Dafür streute er in seinen Bericht
auch immer wieder Aspekte ein, die es seinen Leserinnen und Lesern

ermöglichten, das Gelesene mit ihren eigenen Erfahrungen zu verknüpfen. Der

Bericht aus dem Jahr 1922 wurde so einerseits zu einer Chance für Wacker,

in Solothurn Fuss zu fassen und bekannt zu werden. Andererseits zeigte er

seinen Leserinnen und Lesern damit, welche globale Dimension der Erste

Weltkrieg gehabt hatte, und ermöglichte es ihnen damit, die grenzüber-

m CH-000027-1, StABS: PD-REG 14a 4-4: Interimskontrolle, 1919-1940, Nr. O 3500 (1920): Aufenthaltsbe¬

willigung für Dr. med. Romedius Wacker und Frau Kornelia Rieder vom 18. August 1920.
112 Seine auch während des Kriegs bestehenden losen Kontakte bezeugt ein kurzer, unscheinbarer Hinweis

auf einer Postkarte an seine Schwester und seine Mutter vom 16. März 1917, wonach aus der Schweiz noch

nichts gekommen sei. AT-VLB-FMFA, FMFA, Nis AI 1917 3.
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schreitende Dynamik des Grosskonflikts konkret am Beispiel einer Person

festzumachen, die nun unter ihnen lebte. So gesehen ist die Geschichte von
Romedius Wacker ein gutes Beispiel, um die transnationale Verflochtenheit
der Schweiz und Solothurns im Umfeld des Ersten Weltkriegs aufzuzeigen
und gleichzeitig dazu anzuregen, die lokale, kantonale und schweizerische

Geschichte immer auch in einer grenzüberschreitenden und biografischen
Perspektive zu betrachten.
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